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Wir haben alle 
blinde Flecken

Schon Kinder haben Vorurteile und müssen einen wertschätzenden  
Umgang mit Unterschieden erst lernen, sagt Diversity-Trainerin Nkechi Madubuko.  

Sie hat zum Thema einen Elternratgeber geschrieben.
Interview Kristina Reiss

Wir Eltern: Frau Madubuko, unsere 
heutige Gesellschaft wird oft als tolerant 
wahrgenommen. So würden sich die meis­
ten Eltern wohl als weltoffen beschreiben. 
Weshalb braucht es einen Erziehungsrat­
geber, der «Erziehung zur Vielfalt» heisst?
Nkechi Madubuko: Tatsächlich ist unser 
Alltag längst multikulturell; Kinder kom­
men durch Gleichaltrige mit anderen Fa­
milienmodellen, Religionen, Herkünften, 
Hautfarben oder Sprachen in Berührung. 
Doch diese Vielfalt führt nicht automatisch 
dazu, dass sich Kinder untereinander 
gleich behandeln. Es kommt zu Aus­
grenzungen und Abwertungen, da sie eben 
nicht vorurteilsfrei sind. Vielmehr «lesen» 
Kinder Merkmale anderer und bewerten 
diese – das kann die Hautfarbe sein, die 
ethnische und kulturelle Herkunft, aber 
auch physische Fähigkeiten, Geschlecht, 
Weltanschauung oder Religion, Einkom­
men der Eltern und Sprache.

Schon Kleinkinder speichern  
entsprechende Bewertungen über  
Merkmale ab, schreiben Sie.  
Wie ist das zu verstehen ?

Im Rahmen des kindlichen Entwicklungs­
prozesses lernen Kinder die Sprache ihrer 
Eltern oder was es bedeutet, zu lächeln. Mit 
neun Monaten können sie Hautfarben 
unterscheiden; später erkennen sie den Un­
terschied zwischen männlich und weiblich, 
beziehungsweise lernen die Attribute, die 
den Geschlechtern zugeschrieben werden − 
«ah, Männer tragen Hosen, Frauen manch­
mal auch Röcke». Aufgrund von Kommen­
taren oder unterschiedlichen Verhaltens- 
weisen von Erwachsenen lernen Kinder 
ausserdem die verschiedenen Bewertungen, 
etwa zu Hautfarbe oder Herkunft. Eine 
grosse Rolle spielen auch Medien, Werbung, 
Kinderbücher und -filme. Dort werden 
allerdings meist Stereotype gezeigt, verein­
fachte Darstellungen also, die zwar eine 
Realität suggerieren, aber tatsächlich nur 
verzerrte Ausschnitte oder gar rassistische 
Botschaften liefern. Wie etwa: «Chinesen 
sind gelb», «Mädchen sind nicht mutig», 
«Eine Familie besteht aus Vater, Mutter und 
zwei Kindern», «Nur weisse Menschen sind 
normal». Bestimmte Gruppen wie etwa 
Menschen mit Behinderungen sind oft gar 
nicht sichtbar. So entstehen Schubladi­

sierungen, die eine offene und wertschät­
zende Wahrnehmung verhindern.

Trotzdem herrscht immer noch die weit 
verbreitete romantische Vorstellung, Kinder 
hätten keine Vorurteile und würden in 
Kindergarten und Primarschulalter stets 
offen aufeinander zugehen.
Was so nicht stimmt ! Vielmehr sollten wir 
uns klarmachen: Aus Kindersicht sind nur 
diejenigen wertvoll und gehören dazu, die 
auch in Medien und Darstellungen als 
wertvoll sichtbar sind. Zeigen wir nicht die 
Bandbreite an Vielfalt, fallen viele hinten 
runter. Hinzu kommt: Die Tatsache, dass 
eine Kindergarten- oder Schulklasse aus 
Kindern mit unterschiedlichsten Merk­
malen besteht, bedeutet nicht automatisch, 
dass die Kleinen einen wertschätzenden 
Umgang untereinander pflegen. Kinder 
lernen Vorurteile, hauptsächlich durch Ab­
schauen von Erwachsenen und der Umwelt. 
Insofern prägen zuallererst die Eltern die 
kindliche Wahrnehmung als Vorbilder.

Was konkret sollten Eltern also tun, um ein 
vollständigeres Bild zu zeigen ?

Im Besonderen 
oder im Fremden 
das Bereichernde  
erkennen, das ist 
nicht so einfach.
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Lediglich zu sagen «Du darfst andere nicht 
abwerten», wenn Eltern dies selbst tun, 
bleibt jedenfalls wirkungslos. Stattdessen 
beginnt der Prozess bei einem selbst: Ich 
muss mir als Mutter oder Vater meiner 
Schubladen und Denkmuster, denen ich 
vielleicht aufsitze, zunächst bewusst wer­
den. Es gilt, eigene Zuschreibungen und 
Vorurteile zu hinterfragen, die ich womög­
lich gelernt habe und unbedacht an meine 
Kinder weitergebe.

Wie könnte dies aussehen ?
Indem man sich zunächst fragt: Gehöre 
ich zur dominanten Kultur, was Herkunft, 
Hautfarbe, sexuelle Identität, Weltan­
schauung und Familienkonstellation an­
geht ? Was denke ich über andere Di­
mensionen? Über Menschen etwa, die 
homosexuell sind oder muslimischer Her­
kunft ? Wie bezeichne ich sie im Alltag ? 
Wir müssen unsere blinden Flecken fin­
den – was unangenehm und schmerzhaft 
sein kann.

Tatsächlich sind Erwachsene in dieser Hin­
sicht oft schlechte Vorbilder – mir selbst 
wurde dies gerade wieder bewusst. Schon 
länger erzählte mein achtjähriger Sohn 

lichen Hautfarben. So erlebt der 
Nachwuchs die wichtige Botschaft 
ganz nebenbei: Unsere Realität ist bun­
ter und breiter, als es die Aussenwelt 
zeigt! Sie können Kindern auch ver­
schiedene Hautfarbenstifte zum Malen 
geben. Weisse Kinder lernen so: «Rosa 
reicht nicht aus, um Hautfarben zu ma­
len; meine ist nur eine Hautfarbe von 
vielen.» Schwarze Kinder wiederum 
erleben: «Ich kann mich malen; ich bin 
zugehörig.» Es gibt auch tolle Bücher, 
die verschiedene Perspektiven aufzei­
gen und unterschiedliche Kulturen 
und Lebensformen abbilden. Bücher, 
in denen die Protagonisten nicht in 
Einfamilienhäusern mit Mutter und 
Vater leben und jedes Jahr in den Ur­
laub fahren – eine Realität, die auf sehr 
viele Kinder zutrifft. Rassismus lässt 
sich beispielsweise mit einem sehr 
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schönen Buch über Rosa Parks thema­
tisieren; oder man sagt: «Früher durf­
ten schwarze Menschen zum Teil nicht 
denselben Bus benutzen wie weisse – 
wie findest du das ?» und kitzelt so das 
bei Kindern sehr ausgeprägte Gerech­
tigkeitsgefühl heraus. Wie sehr Worte 
verletzen können, allen voran das 
N-Wort, illustriert auch das Buch «Das 
Wort, das Bauchschmerzen macht».

Sie raten also, sich bewusst mit  
seinem Nachwuchs hinzusetzen und 
über Vielfältigkeit zu reden ?
Ich halte nichts davon, gestelzte Ras­
sismus-Nachmittage einzulegen oder 
Vorträge über gleichgeschlechtliche 
Lebensgemeinschaften abzuhalten. 
Aber immer dann, wenn Fragen und 
Kommentare auftauchen oder die Si­
tuation es hergibt, sollte man die Ge­
legenheit nutzen und in die Themen 
mit sachlichem Wissen einsteigen.

Und wie verhalte ich mich, wenn  
das eigene Kind ausgrenzt oder ab­
wertende Äusserungen von sich gibt ?

Darauf reagieren und altersgerecht in­
tervenieren – egal, wie jung das Kind 
ist! Und zwar sofort. «Das ist nicht in 
Ordnung!» sagen, «Und zwar aus fol­
gendem Grund: …  ». Nicht erst warten, 
bis man zu Hause ist. Es ist wichtig zu 

von einem neuen Schüler in der Klasse, 
Tim, mit dem er in der Pause immer Fuss­
ball spielt. Als wir kürzlich unterwegs 
waren, begegneten wir einem Jungen, der 
offensichtlich asiatische Wurzeln hat. Die 
Kinder grüssten sich, wir gingen weiter, 
und ich frage: «Wer war das ?» Mein Sohn: 
«Das ist Tim.» Ich: «Ach, du hast ja gar 
nicht erzählt, dass er asiatische Wurzeln 
hat.» Der Sohn guckt mich perplex an und 
sagt: «Wieso? Das ist doch egal!» Wie recht 
er hat! Ich kam mir echt blöd vor ! Da  
verweise ich doch tatsächlich auf das  
nebensächlich Trennende, obwohl es doch 
eigentlich um die offensichtliche Gemein­
samkeit geht!
Das ist ein super Beispiel ! Können Sie das 
bitte im Artikel erwähnen? Genau darum 
geht es! Beim gemeinsamen Fussballspie­
len ist es völlig egal, wer welche Hautfarbe 
hat, wie viel Geld die Eltern verdienen oder 
ob man mit zwei Müttern aufwächst. Und 
trotzdem haben wir das oft nicht verinner­
licht und überbetonen es.

Ja, mir war das auch sehr peinlich.
Ach, ich finde, da darf man nicht zu hart 
mit sich sein. Der Punkt ist doch: Wir ha­
ben alle solche blinden Flecken! Wichtig 

«Ich muss mir als Mutter oder Vater meiner Schubladen und Denkmuster, 
denen ich vielleicht aufsitze, zunächst bewusst werden.»

«Nicht erst warten,  
bis man zu Hause ist. 

Es ist wichtig zu 
zeigen, was ungerecht 

ist, und falsche 
Annahmen 

richtigzustellen.»

ist, dass wir uns dessen bewusst sind. Als 
ich vor vier Jahren die Ausbildung zur 
Diversity-Trainerin machte, fiel mir etwa 
mein heteronormales Denken auf oder 
meine Vorurteile gegenüber der muslimi­
schen Religion. Über beides wusste ich  
so wenig. Ich durchlief eine Art Erkennt­
nisprozess. Mittlerweile hat sich meine 
Wahrnehmung sehr verändert – dank 
Kennenlernen dieser Lebensrealitäten und 
persönlicher Kontakte.

Nehmen wir an, Eltern sind sich ihrer 
blinden Flecken bewusst – auf was sollten 
diese noch achten, um Kinder vorurteils­
bewusster zu erziehen und sie für Vielfalt 
zu sensibilisieren ?
Sie sollten ein soziales Umfeld schaffen, 
das vielfältige Freundschaften zulässt und 
so auf die Normalitätsvorstellungen der 
Kinder Einfluss nehmen. Dazu gehört 
auch, auf seine eigenen Aussagen zu ach­
ten – nicht etwa von «Die Türken sind 
alle … » zu reden – und Spielmaterialien 
auszuwählen, die Vielfältigkeit aufzeigen. 
Es gibt zum Beispiel ein ganz wunder- 
bares Familien-Memory, in dem gleichge­
schlechtliche Elternpaare genauso abge­
bildet sind wie Menschen mit unterschied­
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beziehen klar Stellung, ist dies auch ein 
Signal für nicht betroffene Kinder, die die 
Ausgrenzung miterlebt haben: Sie lernen, 
wie sie bei abfälligen Bemerkungen oder 
Handlungen reagieren können. Auch des­
halb ist Orientierung geben so wichtig.

Ab welchem Alter würden Sie hier Kinder 
miteinbeziehen ?
Gemeinsam kritisch und empathisch zu 
schauen, wo Ungerechtigkeit und Aus­
lassungen bestehen, hilft, zu lernen, sich 
gegen Diskriminierung einzusetzen. Das 
ist für Kinder schon ab etwa vier Jahren 
möglich.

zeigen, was ungerecht ist, und falsche 
Annahmen richtigzustellen.

Doch gerade bei Kindern werden solche 
Äusserungen oder Handlungen gerne  
übergangen oder überhört, vielleicht sogar 
als «unschuldig» dargestellt.
Was leider einen negativen Effekt hat. 
Schweigen oder Wegschauen in Situatio­
nen, in denen etwas Diskriminierendes 
passiert und Umstehende keine Stellung 
beziehen, wirkt wie Zustimmung. Bleibt 
so etwas unkommentiert, macht das aus­
gegrenzte Kind die Erfahrung: «Mit mir 
kann man das machen, ich muss das aus­
halten» – was fatal ist! Kinder wiederum, 
die ausgegrenzt haben, bestärkt Schweigen 
womöglich in ihren falschen Vorstellun­
gen. Greifen Erwachsene hingegen ein und 

Family Memo. Im Kartenlegespiel 
werden Familienpaare gesucht. Ver-
schiedene Altersgruppen, Geschlechter, 
Religionen und Familienmodelle zeigen 
Kindern, wie unterschiedlich Familien 
sein können. «Family Memo» von 
Leona Games, zu beziehen über 
spielhimmel.ch.

Hautfarbenstifte. Das Set mit 12 
Buntstiften ermöglicht Kindern, sich  
und ihre Familien so zu malen, wie sie 
wirklich sind. «12 Hautfarben-Buntstifte 
Schweiz-Edition» über grabease.ch.

Wer war Rosa Parks? Die Bürger-
rechtsaktivistin Rosa Parks wuchs in 
Alabama (USA) auf, als dort noch 
Rassentrennung herrschte. Ihre Weige-
rung, ihren Sitzplatz im Bus an einen 
weissen Mann abzugeben, führte zur 

Jetzt gewinnen!
«wir eltern» und Kösel Verlag verlosen 
5 Exemplare von Nkechi Madubukos 
neuem Buch «Erziehung zur Vielfalt. 
Wie Kinder einen wertschätzenden 
Umgang mit Unterschieden lernen» 

(2021).  
Der Ratgeber hilft Eltern dabei, über 

die Erziehung ihrer Kinder Aus
grenzung, Alltagsrassismus und 

Diskriminierung etwas entgegenzu
setzen. Mitmachen bis 30.11.2021 

➺ wireltern.ch/wettbewerbe

Abschaffung der Rassentrennung in 
öffentlichen Verkehrsmitteln.  
Lisbeth Kaiser: «Rosa Parks. Little 
People, Big Dreams», Insel Verlag 
(2019), für Kinder von 4 bis 10 Jahren. 

«Das Wort, das Bauchschmerzen 
macht» ist eine spannende  
Geschichte, die – nicht nur – Kindern 
zeigt, wie verletzend rassistische  
und diskriminierende Sprache ist.  
Nancy J. Della: «Das Wort, das 
Bauchschmerzen macht», Edition 
Assemblage (2014), für Kinder von  
6 bis 12 Jahren. 

«Ich bin anders als du – ich bin 
wie du». Ein zu Gesprächen an
regendes Bilderbuch, das Kinder darin 
unterstützt, selbstbewusst zu sein. 
Constanze von Kitzing: «Ich bin anders 

Spielmaterialien und Bücher, in denen wir Unterschiede schätzen lernen

«Schweigen in Situationen, in denen etwas  
Diskriminierendes passiert, wirkt wie Zustimmung.»

als du – ich bin wie du», Carlsen-
Verlag (2021), Lesealter 4 bis 8 Jahre. 

«Alles Familie!» Ob Allein
erziehende, Patchworkfamilien,  
Regenbogen- oder Adoptivfamilien – 
sie alle sind in diesem humorvollen 
Kinderbuch versammelt.  
Alexandra Maxeiner: «Alles Familie! 
Vom Kind der neuen Freundin vom 
Bruder von Papas früherer Frau und 
anderen Verwandten», Klett-Verlag 
(2021), Altersempfehlung 5 bis 
7 Jahre.

Für Eltern zum Weiterlesen 
Olaolu Fajembola, Tebogo 
Nimindé-Dundadengar: «Gib mir mal  
die Hautfarbe. Mit Kindern über 
Rassismus sprechen», Beltz-Verlag 
(2021).


